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Editorial 
 

Pädagogische Psychologie und Entwicklungspsychologie sind seit jeher zwei miteinander eng 
verzahnte Teildisziplinen der Psychologie. Beide haben einen festen Platz im Rahmen der 
Psychologenausbildung: Pädagogische Psychologie als wichtiges Anwendungsfach im 
zweiten Studienabschnitt, Entwicklungspsychologie als bedeutsames Grundlagenfach in der 
ersten und als Forschungsvertiefung in der zweiten Studienphase. Neue Zielsetzungen, neue 
thematische Schwerpunkte und Fragestellungen sowie umfassendere Forschungsansätze und 
ein erweitertes Methodenspektrum haben zu einer weiteren Annäherung beider Fächer geführt 
und sie nicht nur für Studierende, sondern auch für die wissenschaftliche Forschung 
zunehmend attraktiver werden lassen. „Pädagogische Psychologie und Entwicklungspsycho-
logie“ nimmt dies auf, fördert die Rezeption einschlägiger guter und interessanter For-
schungsarbeiten, stimuliert die theoretische, empirische und methodische Entfaltung beider 
Fächer und gibt fruchtbare Impulse zu ihrer Weiterentwicklung einerseits und zu ihrer 
gegenseitigen Annäherung andererseits. 

 

Der Beirat der Reihe „Pädagogische Psychologie und Entwicklungspsychologie“ repräsentiert 
ein breites Spektrum entwicklungspsychologischen und pädagogisch-psychologischen 
Denkens und setzt Akzente, indem er auf Forschungsarbeiten aufmerksam macht, die den 
wissenschaftlichen Diskussionsprozess beleben können. Es ist selbstverständlich, dass zur 
Sicherung des Qualitätsstandards dieser Reihe jedes Manuskript – wie bei Begutachtungs-
verfahren in anerkannten wissenschaftlichen Zeitschriften – einem Auswahlverfahren unter-
zogen wird („peer review“). Nur qualitätsvolle Arbeiten werden der zunehmenden Bedeutung 
der Pädagogischen Psychologie und Entwicklungspsychologie für die Sozialisation und 
Lebensbewältigung von Individuen und Gruppen in einer immer komplexer werdenden 
Umwelt gerecht. 
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Zusammenfassung 
 

Im Rahmen von Untersuchungen zur differentiellen Validität von Berufswahl-
theorien wurden 556 Schülerinnen und Schüler der Klassen sieben bis zehn aus je 
einer Haupt-, Real- und Oberschule zu ihren Berufsvorstellungen und -wünschen 
befragt. Die Ergebnisse stützen einige Annahmen der Berufswahltheorie von 
Gottfredson (1981, 1996) und unterstreichen die Praktikabilität der Kategorien be-
ruflicher Orientierungen von Holland (1997). Die kognitive Repräsentation der 
Berufe nach Geschlechtstyp und Berufsprestige erreicht schon bei Siebtklässlern 
eine relativ hohe Übereinstimmung mit der von Erwachsenen. Systematische Ver-
zerrungen der Einschätzungen bei hohem Ego-Investment sind durch Selbst-
konzepttheorien erklärbar. Eine entwicklungsabhängige Eingrenzung akzeptabler 
Berufsalternativen ist noch im Sekundarschulalter nachweisbar. In Kompromiss-
situationen wird der Geschlechtstyp eines Berufes unter verschiedenen Bedingun-
gen entscheidungsrelevanter als das Berufsprestige. Die Konzepte der Theorie 
Gottfredsons erlauben die Beschreibung differentieller Entwicklungsverläufe für 
männliche und weibliche Jugendliche und für Jugendliche mit unterschiedlichem 
kognitiven Entwicklungsniveau.  
 
 

Abstract 
 
In line with studies of differential validity of theories of career choice and devel-
opment, 556 students in grade 7 to 10 of different high school tracks were asked 
about their career aspirations and plans. The results support some assumptions of 
the career development theory of Gottfredson (1981, 1996) and illustrate the utility 
of Holland’s categories of vocational orientations. The cognitive representation of 
occupations with reference to occupational sextype and occupational prestige is 
already similar between seventh-graders and adults. Systematic biases of the ratings 
can be explained by theories of self-concept and ego-investment. Gottfredson’s 
concept of circumscription of acceptable job alternatives is still observable in 
secondary schools. Under certain conditions in compromise situations, the sextype 
of occupations has more influence on the decision than prestige. The concepts of 
Gottfredson’s theory allow the description of different developmental pathways for 
male and female adolescents and for students of different cognitive levels.  
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1. Einleitung 
 
Je weniger schulleistungsfähig Jugendliche sind, desto eher müssen sie folgen-
reiche berufliche Entscheidungen treffen. Innerhalb eines Zeitfensters von nur 
wenigen Monaten müssen sie sich für eine berufliche Laufbahn entscheiden, für 
eine schulische oder berufliche Ausbildung und für einen Arbeitgeber. Ihre Wahl-
freiheit ist zwar eingeschränkt durch frühere schulische Weichenstellungen, aber 
das macht die Entscheidung nicht leichter, sie wird sogar oft krisenhaft erlebt. 
Besonders Hauptschulabbrecher1 und Sonderschulabsolventen finden selten einen 
direkten Einstieg in Ausbildung und Beruf. Sie werden oft in schulischen und 
außerschulischen Maßnahmen auf eine Berufsausbildung vorbereitet. Die Hilfe-
stellungen und Unterstützungen, die sie darin erhalten, sollen ihnen eine Berufs-
entscheidung erleichtern oder ermöglichen und Einstellungen vermitteln, die für 
eine Berufsausbildung und -ausübung vorausgesetzt werden. Ihre Ausbilder und 
Lehrer erhalten ihr pädagogisches Handwerkszeug zum Teil in besonderen Aus-
bildungsrichtungen und wissenschaftlichen Spezialdisziplinen. 

Welche Inhalte zu dem Themenbereich Berufswahl vermittelt und gelehrt wer-
den können, ist weniger eindeutig als vermutet. Zur Berufswahl von Problem-
gruppen liegen zwar einige Untersuchungen vor, aber es fehlt an explikativen 
Erklärungszusammenhängen und Theorien. Auch allgemeine Theorien zur Berufs-
wahl werden wenig intensiv weiterentwickelt oder überprüft. Es fehlt nicht nur an 
Grundlagenforschung für die berufliche Benachteiligtenförderung (Bojanowski, 
Eckardt, & Ratschinski, 2005), sondern auch an empirischen Überprüfungen und 
Absicherungen vorliegender Berufswahltheorien. 

Berufspädagogik betreibt bevorzugt angewandte Forschung in Modellprojekten 
(Nickolaus, 2003) und bezieht große Teile ihres Grundlagenwissen aus anderen 
Disziplinen. Auf Ergebnisse der Psychologie konnte sie sich in Bezug auf Be-
rufseinstiegsprozesse in den letzten 30 Jahren kaum stützen. Psychologen haben ihr 
Interesse an Berufswahlfragen erst vor kurzem wieder im Kontext der Entwick-
lungspsychologie der Lebensspanne entdeckt. Und die Soziologie betont besonders 
bei schulschwachen Jugendlichen statt Wahl Allokation und marktorientierte Zu-
weisungen, deren theoretische Explikationen wenige Ansatzpunkte für die päda-
gogische Vermittlung von Berufswahlkompetenzen bieten (Ratschinski, 2005). 

Für eine Pädagogik der Berufswahlvorbereitung werden theoretische Grund-
lagen gesucht, die langfristige Entwicklungsprozesse beschreiben. Berufliche 
Orientierungen sind lebenslange Prozesse, die nicht erst in der Adoleszenz be-
ginnen und auch nicht in ihr enden. Diese Perspektive bietet Erklärungen für Ent-
scheidungs- und Orientierungsprobleme und Anknüpfungen für Revisionen.  

In diesen Bereich der Berufsfrühorientierung (Wensierski, Schützler, & Schütt, 
2005) gehört die vorliegende Untersuchung. Sie bearbeitet die Frage, inwieweit 

                                                 
1   Der besseren Lesbarkeit wegen wird die männliche Form dann gewählt, wenn Frauen und 

Männer gleichermaßen gemeint sind und das Geschlecht keine Rolle spielt. 
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Effekte und Ergebnisse von berufsbezogenen Entwicklungsprozessen der frühen 
und mittleren Kindheit noch in der schulischen Sekundarstufe nachweisbar sind 
und inwieweit sich berufsbezogene Entwicklungsveränderungen der mittleren 
Adoleszenz direkt abbilden lassen. Zielgruppe ist mit der schulischen Sekundar-
stufe ein Altersbereich, in dem eine größere Gruppe von Jugendlichen Berufs-
entscheidungen mit steigender Dringlichkeit vorbereiten müssen, weil Entwick-
lungsfristen vorgegeben sind. Eine kleinere Gruppe Jugendlicher, die auch in der 
Stichprobe vertreten ist, befindet sich bezogen auf berufliche Entscheidungen noch 
in der Phase vor einer Zielsetzung oder in einer nicht-dringlichen Handlungsphase 
(Heckhausen, 2000). Das Berufswahlverhalten beider Gruppen wird anhand der 
geäußerten Berufswünsche und Berufspräferenzen untersucht, nicht anhand ihres 
Bewerbungsverhaltens. Wenn berufliche Entwicklung eng mit der Persönlichkeits-
entwicklung verknüpft ist, wie klassische Theorien annehmen, dann sind Probleme 
bei der beruflichen Entscheidungsfindung auf Entwicklungsprozesse rückführbar 
und über Entwicklungsförderung lösbar, was zu belegen ist. 

Die Hypothesen der Untersuchung stammen vor allem aus der Berufswahl-
theorie von Linda Gottfredson. Ihre Theorie hat einige für unsere Zwecke vorteil-
hafte Merkmale: Sie gehört zu den neueren Theorieentwicklungen, erklärt Ent-
wicklungsprozesse bis zur beruflichen Erstwahl und integriert bewährte Elemente 
älterer Theorien. Sie koppelt die Entwicklung beruflicher Präferenzen an kognitive 
Entwicklungsfortschritte und ermöglicht damit Aussagen über unterschiedliche 
Entwicklungsniveaus und Entwicklungsstände. Zudem kombiniert sie die psycho-
logischen Konstrukte der Fähigkeiten und Interessen mit den soziologischen  
der Sozialschicht, des Berufsprestiges und der Geschlechtstradition oder des 
Geschlechtstyps von Berufen. Mit diesem Ansatz erscheint Gottfredsons Theorie 
besser als andere Theorien geeignet, Berufswahlverhalten von jugendlichen 
Problemgruppen zu erklären und Ansätze für Theorienbildungen in der beruflichen 
Benachteiligtenforschung zu bieten. Ob diese Erwartungen eingelöst werden kön-
nen, ist eine der Fragen dieser Arbeit. 
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2. Berufswahlforschung und Berufswahltheorien 
 
Zahl und Art der Theorien, die um die richtige Erklärung beruflicher Ent-
scheidungsprozesse streiten, haben sich in den letzten Jahrzehnten stetig verändert. 
Ablesbar ist diese Entwicklung – abgesehen von den Darstellungen in ein-
schlägigen Fachzeitschriften und Sammelbänden – an regelmäßigen Bestands-
aufnahmen, in denen Brown und Brooks alle sechs Jahre den wichtigsten Theorie-
autoren die Gelegenheit zur Darstellung oder Revision ihrer Theorien gegeben 
haben (Brown & Associates, 2002). Die Auswahl der aufgenommenen Theorien 
spiegelt jeweils ihre Rezeption in Forschung und Praxis wider. Nur Theorien, die 
empirische Untersuchungen angeregt haben oder auf die zumindest Bezug genom-
men wurde oder die in Praxisprojekten umgesetzt wurden, sind aufgenommen oder 
beibehalten worden. Auf diese Weise wurden Theorien aussortiert, die noch vor 
wenigen Jahren als besonders einflussreich galten, während andere nach konzep-
tionellen „Liftings“ auch dem schnellen Wandel in der Arbeits- und Berufswelt ge-
recht werden. 

Diese rasante Entwicklung fand in der deutschsprachigen Literatur kaum ihren 
Niederschlag – nicht nur deshalb, weil nur die zweite von vier Auflagen von Brown 
und Brooks in deutscher Übersetzung vorliegt (Brown & Brooks, 1994).  

Noch bis Ende der 1970er Jahre gab es eine Reihe von Untersuchungen zum 
Berufswahlverhalten, die z.T. auch wichtige theoretische Beiträge geleistet haben; 
doch die wenigen danach im deutschen Sprachraum vorgelegten Arbeiten sind 
kaum geeignet, die Theorienbildung zum Berufswahlverhalten voranzutreiben. Vor 
dem Krieg war das anders. 1931 nahm Lazarsfeld eine kritische Sichtung von 
empirischen Untersuchung zu Berufswahlfragen vor, die am Wiener Institut für 
Psychologie von Charlotte und Karl Bühler durchgeführt wurden (Lazarsfeld, 
1931). Sein Resümee bereitete die Konzeptualisierung von Entwicklungstheorien 
der Berufswahl vor, die zwanzig Jahre später von Ginzberg et al. vorgelegt wurden 
und allgemein als Paradigmenwechsel in der Berufswahlforschung gewertet 
werden. Die erste Veröffentlichung zur Berufswahl nach dem Kriege von Jaide 
(1961) wurde ohne Rekurs auf Theorienbildung erstellt. Auch der Tenor der Unter-
suchung, dass viele Schulabgänger von Volks- und Realschulen noch nicht berufs-
reif seien, meint nicht etwa das oder ein theoretisches Konzept der Berufsreife, 
sondern ein gängiges Alltagsverständnis. Die erste theoretisch wichtige Arbeit der 
Nachkriegszeit zum Berufswahlverhalten legte Ries (1970) vor. Er war bemüht, 
eine Brücke zwischen soziologischen und psychologischen Theorien zu schlagen 
und damit zu einer umfassenden Konzeptualisierung und Theorienbildung zu ge-
langen. Ebenfalls im Spannungsfeld von soziologischen (Allokations-)Ansätzen 
und psychologischen (Entscheidungs-)Theorien und mit Anspruch auf Integra-
tionsleistung platzierte Kohli (1973) seine Laufbahntheorie beruflicher Sozialisa-
tion. Spätere Arbeiten von Bender-Szymanski (1976) und Lange (1978) versuchen 
eher, umfassend und geordnet Einflussfaktoren auf verschiedenen Hierarchie-
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ebenen zu berücksichtigen, als die Theorienbildung voranzutreiben. Bender-Szy-
manski betont die Bedeutung der mit einer Berufsentscheidung verbundenen 
Handlungskonsequenzen und ihrer Bewertung. Schüler bewerten die antizipierten 
Entscheidungsfolgen nach drei Kriterien: ihren Interessen, ihrem Zutrauen und 
ihrem Können bezogen auf die beruflichen Anforderungen bzw. die Ausbildungs-
anforderungen. Lange definiert die Berufswahl als Entscheidungs-, Handlungs- und 
Interaktionsprozess und leitet daraus ein Faktorenmuster ab, das empirischen Über-
prüfungen zugänglich ist. Mitte der 1970er Jahre wurden zwar umfassende und 
sorgfältige Überblicke und Zusammenfassungen über die internationale Theorien-
bildung zur Berufswahl vorgelegt (Scheller, 1976; Seifert, 1977), aber sie haben 
kaum zu theoretischen Weiterentwicklungen angeregt. Ende des Jahrzehnts sahen 
Vertreter der Berufswahlforschung ihre Theorieansätze gar in einer Sackgasse 
(Scheller, 1980). Neuere empirische Arbeiten sind bewusst deskriptiv konzipiert 
(Ernst, 1997), stellen eher lockere Beziehungen zu theoretischen Konzepten her 
(Fobe & Minx, 1996) oder liefern Konstruktvalidierungen zu etablierten Frage-
bogeninstrumenten (Allehoff, 1985).  

Allgemein wird die internationale Theorienbildung in deutschen Unter-
suchungen wenig berücksichtigt (Schober & Gaworek, 1996) und es fehlt auch an 
neueren umfassenden Theoriedarstellungen. Das Interesse an psychologischen 
Berufswahltheorien zeigt sich nur vereinzelt (Bergmann, 2004; Bußhoff, 1989) und 
in einer Kürze, die dem Stand der Theorienbildung nicht gerecht werden kann. 
 
 
2.1 Berufswahlforschung 
 
Berufswahluntersuchungen in Deutschland werden traditionell stärker von der Lage 
auf dem Arbeitsmarkt als von theoretischen Fragestellungen bestimmt. Immer 
wenn gesellschaftlicher Erklärungs-, Planungs- und Handlungsbedarf entstand, 
wurden Untersuchungen angeregt und durchgeführt. Ein solcher Handlungsbedarf 
entsteht, wenn sich – bei steigendem Bedarf an ausgebildeten Fachkräften – 
Personen der Berufswahl entziehen und ohne Ausbildung auf den Arbeitsmarkt 
drängen. Hilfsarbeiter, Jungarbeiter und Ungelernte sind traditionell bevorzugte 
Zielgruppen der deutschen Berufswahlforschung. 

In Zeiten der Vollbeschäftigung von Mitte der 1950er bis Anfang der 1970er 
Jahre ging es vornehmlich darum, Ausbildungsreserven zu mobilisieren, um für 
den Arbeitskräftebedarf der Zukunft gerüstet zu sein. Ziel der Untersuchungen war 
dementsprechend die Erfassung der Bildungsmotivation, -fähigkeit, der Bildungs- 
und Weiterbildungsbereitschaft und der allgemeinen Lebenslage der Ungelernten 
unter den Arbeitnehmern. Während in den frühen 1960er Jahren Frauen als bedeu-
tende Ausbildungs- und Arbeitsmarktreserve ermittelt wurden (Kuhlmeyer & 
Blume, 1966), unterschieden Studien in den frühen 1970er Jahren differenzierte Er-
fahrungshintergründe des Ungelerntenstatus (Höhn, 1974). Etwa ein Viertel der 



© Waxmann Verlag GmbH. Nur für den privaten Gebrauch.

 Berufswahlforschung und Berufswahltheorien 21 
 

„Ungelernten“ verdient diese Bezeichnung nicht. Sie sind nach Abschluss einer 
Berufsausbildung – oft wegen besserer Verdienstmöglichkeiten – in Ungelernten-
tätigkeiten übergewechselt („Umsteiger“). Ein Drittel ist in der Berufsausbildung 
gescheitert („Versager“) und etwa 40% haben von vornherein auf eine Ausbildung 
verzichtet („Verzichter“).2 

Die Ungelerntenquote konnte von ca. 35% eines Jahrgangs im Jahre 1950 bis 
1969 stetig auf 15% gesenkt werden (Schweikert, 1979, 6). Vermutlich veranlasste 
diese positive Entwicklung die Bund-Länder-Kommission für Bildungsplanung 
(1973, 32) eine weitere Senkung des Ungelerntenanteils auf 2-3 Prozent eines Jahr-
gangs bis zum Jahre 1985 zu fordern. Das Bundesinstitut für Berufsbildung 
(BiBB), das 1969 u.a. für die Wahrnehmung von Aufgaben dieser Art gegründet 
wurde, sollte in Jungarbeiterprojekten die Faktoren ermitteln, die Berufsaus-
bildungen ver- oder behindern und damit der Realisierung der BLK-Forderung im 
Wege stehen könnten. Schon in ersten Voruntersuchungen von Schweikert et al. 
(1975) wurde klar, dass Ausbildungslosigkeit nicht allein durch mangelnde 
Lernfähigkeit zu erklären war. Dagegen sprach der hohe Anteil ungelernter Frauen, 
die schon damals (teilweise) höhere und bessere Schulabschlüsse vorweisen 
konnten. „Es lag nahe, Ursachen der unterbliebenen Berufsausbildung in 
gesellschaftlich bedingten Benachteiligungen zu suchen“ (Schweikert, 1979, 20) 
und in einem breiten Untersuchungsansatz mögliche sozioökonomische und 
psychologische Bindungsfaktoren zu erfassen. 

Als theoretischer Hintergrund wurde zwar eine Sozialisationstheorie benannt, 
aber sie diente in der praktischen Umsetzung lediglich zur Begründung für die 
Variablenauswahl und nicht zur Theorieüberprüfung. 

Bestätigt wurden schon damals bekannte Zusammenhänge aus der Benach-
teiligtenforschung: Die meisten der knapp 3 000 untersuchten Jugendlichen ohne 
Ausbildungsvertrag stammten aus der Unterschicht, nur die Hälfte hatte die Schule 
erfolgreich abgeschlossen und ihr durchschnittlicher IQ lag deutlich unter dem von 
640 Auszubildenden, die als Kontrollgruppe herangezogen wurden. Noch 1975, als 
die Studie durchgeführt wurde, waren drei Viertel der befragten Ungelernten 
Frauen. 90% lebten noch bei ihren Eltern und mussten mehr von ihrem Monatslohn 
zu Hause abgeben (40%) als die Auszubildenden (Schweikert, 1979, 39). Ein 
wichtiger Grund für den Ausbildungsverzicht war offensichtlich, dass den Eltern 
am Mitverdienen der Kinder gelegen war. Ohne sich auf die Ergebnisse von Höhn 
zu beziehen, ermittelte auch Schweikert eine heterogene Gruppe von freiwillig 
nicht ausgebildeten Jungarbeitern, von unversorgten Bewerbern um Ausbildungs-
stellen und von arbeitslosen Jugendlichen. 

Das Ende der Vollbeschäftigung in Deutschland Anfang der 1970er Jahre regte 
– neben breit angelegten Übergangsstudien (Saterdag & Stegmann, 1980) – eine 

                                                 
2   Ähnliche Gruppenbildungen nahm das EMNID-Institut bei der Ergebnisanalyse einer 

telefonischen Befragung von Jugendlichen ohne Berufsausbildung im Jahre 1998 vor 
(BMBF, 1999).  
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Reihe von Untersuchungen an, in denen auch theoretische Positionen formuliert 
und überprüft wurden. Angesichts fehlender Lehrstellen kam die Mehrzahl der 
Untersuchungen zu dem Ergebnis, dass die Berufseinmündung Jugendlichen 
weniger durch freie Wahl als vielmehr durch Zuweisung offener Lehrstellen und 
Ausbildungsplätze erfolgte. Insbesondere Jugendliche bildungsferner Herkunfts-
milieus sahen sich zu erheblichen Kompromissen zwischen Wunsch- und tatsäch-
lichem Ausbildungsberuf gezwungen. Beck et al. (1979) konnten in einer metho-
disch geschickt angelegten Studie nachweisen, dass nicht nur der Arbeitsmarkt 
Korrektureinflüsse auf die Berufsentscheidungen Jugendlicher hat, sondern auch 
das Herkunftsmilieu. Eltern und Freunde wirken danach dann korrigierend auf 
berufliche Aspirationen ein, wenn sie, gemessen an Bildung und Einkommen der 
Eltern, zu hoch oder zu niedrig sind. Da sich die Jugendlichen zum Zeitpunkt der 
ersten Berufswahl entwicklungspsychologisch noch im Stadium der Rollenidentität 
befinden, sind sie für Milieueinflüsse besonders empfänglich. Ich-Identität, die 
Beck und seine Koautoren als Basis autonomer Entscheidungen betrachten, wird 
nach Döbert und Nunner-Winkler (1975) erst später erreicht. Der jugendliche 
Berufswähler macht also sowohl Zugeständnisse an seine familiäre Herkunft als 
auch an den Arbeitsmarkt. Beide werden unterschiedlich verarbeitet. Während 
Konzessionen an den Stellenmarkt eher zu Unzufriedenheit mit der beruflichen 
Situation führen, werden Milieueinflüsse akzeptiert und identifikatorisch ver-
arbeitet. 

Dass mit dem Näherrücken der Berufsentscheidung vornehmlich Arbeitsmarkt-
bedingungen die Berufswünsche beeinflussen, haben Heinz et al. (1985) in einer 
qualitativen Studie an Bremer Hauptschülern demonstriert. Nach ihren Ergebnissen 
folgt das Entscheidungsverhalten der Schüler einer Optionslogik, mit der etappen-
weise subjektive Arrangements, zunächst mit den schulischen Alternativen und 
später mit den Restriktionen des Ausbildungsstellenmarktes, vorgenommen 
werden. Die Autoren kommen zu dem Schluss, dass in erster Linie das Lehrstellen-
angebot und nicht Interessen, Begabungen oder Fähigkeiten die Berufswünsche 
bestimmen. Erfolg bei der Lehrstellensuche führt dazu, dass bisherige Berufs-
wünsche biographisch umgedeutet werden. Die erlangte Ausbildung war – retro-
spektiv korrigiert – schon immer die Wunschausbildung.3 

Ein problemloser Einstieg in die Arbeitswelt gelang nach einer ebenfalls quali-
tativen Interviewstudie von Baethge et al. (1988) nur einem Drittel der 168 befrag-
ten Jugendlichen, 20% blieben ohne Ausbildung und die Hälfte musste Warte-

                                                 
3  Die Umdeutung der eigenen Biographie muss allerdings nicht – wie die Autoren anneh-

men – Beleg für die Beliebigkeit der Berufsinteressen sein, sondern kann auch als Unter-
stützung der Theorie kognitiver Dissonanzen gewertet werden: Jugendliche reduzieren 
ihre kognitiven Dissonanzen, indem sie sogar bereit sind, neue Konsonanzen zu erfinden. 
Der kognitive Aufwand für die Rekonstruktion der eigenen Biografie bestätigt ein 
Theoriepostulat: Je dauerhafter und unwiderruflicher eine Entscheidung ist, desto größer 
ist das Bedürfnis nach Reduktion von Dissonanz (vgl. z.B. Aronson, Wilson, & Akert, 
2004). So gesehen ist es ein Indiz für die hohe Selbstwertrelevanz der Entscheidung. 
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schleifen, „Second-best“-Lösungen oder zusätzliche Schuljahre in Kauf nehmen. 
Auch nach Abschluss einer Ausbildung gelang nur der Hälfte ein Übergang ins 
Beschäftigungssystem. Dennoch hatte sich die positive Einstellung zu Arbeit und 
Beruf – ebenso wie in der Studie von Heinz et al. dargelegt – kaum geändert. Hohe 
Wertschätzung der Freizeit im Vergleich zum Beruf äußerten vornehmlich Jugend-
liche, die an der Krise gescheitert waren. Ein freizeitorientiertes Lebenskonzept 
drückte also weniger einen neuen Zeitgeist aus als vielmehr Flucht oder Resi-
gnation. 

Ab 1990 dominierten in Folge der deutschen Wiedervereinigung Ost-West-Ver-
gleiche. Eine Forschungsrichtung nutzte die historische Chance, die Effekte von 
vierzig Jahren Sozialisation im Sozialismus mit der im Kapitalismus zu ver-
gleichen. Neben anderen Entwicklungsthemen und -dimensionen wurden auch 
Aspekte beruflicher Entscheidungen und beruflicher Werdegänge, wie geschlechts-
typische Berufswahlen (Schmitt-Rodermund & Christmas-Best, 1999), der 
Zeitpunkt der ersten beruflichen Entscheidung (Silbereisen, Vondracek, & Berg, 
1997) und Übergänge von der Schule in Ausbildung und Erwerbsarbeit (Vondracek 
& Reitzle, 1998; Zinnecker & Stecher, 1996) verglichen. Als theoretischer Hinter-
grund und Interpretationsfolie dienten eher allgemein formulierte dynamische 
Person-Umwelt-Interaktionsmodelle, oder es wurden bewusst atheoretisch deskrip-
tive Bestandaufnahmen von Einflussfaktoren auf die Berufseinmündung erhoben 
(Ernst, 1997). Eine vergleichende Analyse von Schulaufsätzen über die Lebens-
vorstellungen von Schulabsolventen (Fobe & Minx, 1996) hat ebenfalls eher Hypo-
thesen erzeugt als sie theoriegeleitet überprüft. 

Schließlich hat das Deutsche Jugendinstitut (DJI) nach der Wiedervereinigung 
verstärkt Übergangshilfen auch in den neuen Bundesländern eingerichtet und einige 
Begleituntersuchungen über den geförderten Personenkreis vorgelegt (Lex, 1997). 
Auch diese Untersuchungen stützen sich kaum oder gar nicht auf die Tradition 
pädagogisch-psychologischer Berufswahltheorien.  

Vereinzelt wurde das Thema Berufswahl in der Entwicklungspsychologie im 
Zusammenhang mit Übergangsprozessen (Heckhausen & Tomasik, 2002) oder mit 
Akzentsetzungen der Lebensspannenpsychologie im Erwachsenenalter oder im 
Seniorenalter behandelt (Wiese, 2000), ohne allerdings einen eigenständigen 
Bereich zu etablieren oder sich auf Theorietraditionen der Berufspsychologie zu 
beziehen. 

Zuständigkeiten für die Berufswahlforschung haben Institutionen und Personen 
mit eindeutig soziologischer Orientierung übernommen. Das Fach Berufspsycho-
logie, über das 1977 die letzte Bestandaufnahme vorgelegt wurde (Seifert, Eck-
hardt, & Jaide, 1977), gibt es nicht mehr (Zimmer, 1993) und die Berufspädagogik 
hat sich anderen Themen zugewandt. In neueren Lexika wird der Begriff heute als 
veraltet und ungebräuchlich bezeichnet.4 Ein Reihe wichtiger Workshops der für 

                                                 
4  So z.B. im Lexikon der Psychologie in fünf Bänden, das 2000 im Spektrum-Verlag, 

Heidelberg, erschienen ist. 
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die Berufsbildung zuständigen Zentralinstitutionen in Deutschland5 zum Thema 
Berufswahl (Schober & Gaworek, 1996) berücksichtigte fast ausschließlich sozio-
logisch fundierte Arbeiten. 

Diese Schwerpunktsetzung spiegelt Prioritäten des Berufsberatungssystems in 
Deutschland wider, das als Hauptabnehmer der Erkenntnisse aus Berufswahl-
theorien gelten müsste. Obwohl Berufsberatung und Stellenvermittlung gleicher-
maßen Kernaufgaben der Arbeitsämter sein sollten (nach SGB III), hat in der 
Praxis die Stellenvermittlung eindeutigen Vorrang vor allen anderen Diensten. 
Nach einem Gutachten der OECD ist das professionelle Niveau der Berufsberatung 
in Deutschland niedrig (formal überwiegend auf Fachhochschulniveau, zudem 
hauptsächlich auf der Fachrichtung Verwaltung basierend), und Forschung und 
Theorie im Berufsberatungsbereich hinken international hinterher. Auch die Ver-
mittlung der Berufswahlkompetenz in der Schule beschränkt sich weitgehend auf 
„ein Verständnis der Arbeitswelt und widmet der Entwicklung von Fähigkeiten zur 
Selbsteinschätzung, Entscheidungsfindung und Berufsplanung nur geringe Auf-
merksamkeit“ (Organisation for Economic Co-operation and Development 
(OECD), 2002, 2689). 

Die Gründe für die Unpopularität psychologischer Berufswahltheorien in 
Deutschland liegen nicht nur in der fehlenden institutionellen Verankerung. Auch 
die Theorien selbst tragen zur mangelnden Rezeption durch zahlreiche Schul-
bildungen und konzeptionelle Ungenauigkeiten bei. Versuche, Theoriekonver-
genzen festzustellen und damit zu einer umfassenden Metatheorie der Berufswahl 
zu gelangen (Savickas & Lent, 1994), sind offensichtlich gescheitert. Die Situation 
wurde für viele überzeugend von Krumboltz in einem metaphorischen Vergleich 
der Berufswahltheorien mit unterschiedlichen Landkarten zum Ausdruck gebracht. 
Theorien und Landkarten sind symbolische Abbildungen der Realität mit unter-
schiedlichem Auflösungsgrad. Je nach Zweck oder Handlungsabsicht brauchen wir 
Autokarten, Wanderkarten, Wetterkarten, topographische, geologische oder sons-
tige Karten. Jede erfüllt einen anderen Zweck, zeigt unterschiedliche Skalierung 
und Genauigkeit und betont bestimmte Aspekte und vernachlässigt andere 
(Krumboltz, 1994). 

Abgesehen von ihrem eingeschränkten Aussagebereich imponieren viele Be-
rufswahltheorien durch ausgeprägte Datenferne. Ihre Aussagen sind oft nur un-
genau in operationalisierbare Variablen übersetzbar. Andere Fehlerquellen sind 
mangelnde logische Stringenz und Konzeptionen, die sich einer empirischen Über-
prüfung entziehen. 

Eine Überprüfung oder gar Falsifizierung von konstruktivistischen Theorien, 
der neuere Theorieentwicklungen oder Theorierevisionen zugerechnet werden 
müssen, ist zumindest mit herkömmlichen Versuchsdesigns und nach Kriterien der 
Neyman-Pearson-Statistik kaum möglich. Erklärungsgegenstand dieser Theorien 

                                                 
5   Bundesinstitut für Berufsbildung (BIBB), Deutsches Jugendinstitut (DJI) und das Institut 

für Arbeitsmarkt und Berufsforschung (IAB) der Bundesagentur für Arbeit. 


